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Neues Videoarchiv
Das Holocaust-Mahnmal in Berlin hat jetzt

ein neues Video-Archiv mit Berichten von

Überlebenden der Nazi-Verbrechen. Das

Archiv (www.stiftung-denkmal.de) widmet

sich dem „Leben mit der Erinnerung“, wie

die Denkmalstiftung am Dienstag in Ber-

lin mitteilte. „Es ermöglicht, mehr als 60

Jahre nach den nationalsozialistischen

Massenmorden an den europäischen Ju-

den, den Erfahrungen der Überlebenden

zu begegnen und ihren Erinnerungen zu-

zuhören.“ Zu sehen sind 82 Interviews aus

dem Fortunoff-Archiv, das seit 1979 Be-

richte von Überlebenden sammelt. Zu

Wort kommen Überlebende aus fast allen

Ländern Europas, aus Nord- und Südame-

rika, Asien und Australien. Nach Anmel-

dung können sich Schulklassen im Besu-

cherzentrum, dem „Ort der Information“

unterhalb des Stelenfeldes von Peter Ei-

senman, die Interviews ansehen. Dabei

werden sie von Museumspädagogen be-

treut. Realisiert wurden die Videos mit

Mitteln der Kulturstiftung des Bundes und

in Zusammenarbeit mit der amerikani-

schen Universität Yale. dpa

Weiße Flecken
Das journalistische Erinnerungsprojekt

„Weiße Flecken“ der Initiative Step 21

geht mittlerweile in die dritte Runde.

Noch bis zum 1. Oktober können sich

Teams von vier bis fünf Jugendlichen aus

Deutschland, Tschechien, Polen und erst-

mals auch Österreich um einen Platz in

der „Weiße Flecken“-Redaktion bewerben.

Ziel des Projektes ist es , die historische

Wahrheit hinter Falschmeldungen in Lo-

kalzeitungen aus der Nazizeit zu erfor-

schen und nun eigene Zeitungsartikel zu

schreiben. Die Initiative Step 21 bestärkt

seit zehn Jahren Kinder und Jugendliche

darin, Selbstbewusstsein zu entwickeln,

um gegen Unrecht, Diskriminierung und

Gewalt vorzugehen und als Vorbild in der

Gesellschaft zu wirken. ja
Informationen unter: www. step21.de
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Bilderreich: das Videoarchiv

von  Alexandra  Senfft

Als Baby habe ihn seine Mutter mit zwei

Löffeln zugleich füttern müssen, damit er

zwischen den einzelnen Löffeln nicht

schrie, sagte Dan Bar-On. Der israelische

Psychologe beschrieb so seine lebenslange

Rastlosigkeit, die man ihm allerdings nur

anmerken konnte, wenn man ihn gut kann-

te. Er erklärte diese Unruhe als „Reaktion

auf das Gefühl der Ohnmacht gegenüber

den Wirbelstürmen ..., die ich nicht verur-

sachte, mit denen ich mich aber stets aus-

einandersetzen ... musste“. Damit meinte

Bar-On die Lebensumstände, in die er hin-

eingeboren worden war: Seine Eltern leb-

ten in Hamburg, bis sie 1933 vor den Nazis

nach Palästina flohen. Fünf Jahre später

kam Dan in Haifa zur Welt. 

Erst das Studium der Landwirtschaft,

dann der Psychologie, 25 Jahre Arbeit und

Leben mit seiner Familie im Kibbuz Revi-

vim nahe Beer Schewa, dazu die Nahost-

kriege – Bar-On durchlebte turbulente Pha-

sen. Während viele andere sich vor den

persönlichen und politischen Wirbelstür-

men versteckten, ließ er sich auf die Aus-

einandersetzung ein. Es gelang ihm, seine

Zerrissenheit zu überwinden und seine

deutschen und israelischen Wurzeln mit-

einander in Einklang zu bringen. Er war ein

politischer Mensch und engagierte sich

schon sehr früh für einen palästinensi-

schen Staat an der Seite Israels. 

In den 70er-Jahren interviewte er die

Kinder von Schoa-Überlebenden. Damals

begann er eine Pionierarbeit, die er mutig

verfolgte, obwohl er in Israel dafür wenig

Rückendeckung bekam – mit diesen uner-

träglich schmerzhaften Erfahrungen wollte

man sich nicht belasten. Als Bar-On 1985

nach Deutschland reiste, wo er sich mit sei-

nen eigenen Ängsten und Ressentiments

konfrontiert sah, stellte er ähnliche Ver-

drängungsprozesse fest: Über die Vergan-

genheit sprach man im Land der Täter 40

Jahre nach dem Krieg noch immer nicht.

Die Gespräche mit den Kindern von Nazi-

Verbrechern, die er dann ausfindig machte,

veröffentlichte er 1993 unter dem Titel Die
Last des Schweigens. Das waren Dokumen-

te peinigender Auseinandersetzungen mit

der Schuld der Eltern. Für den israelischen

Psychologen, der perfekt Deutsch sprach,

war es die Last des Zuhörens. 

1992 wagte er den Schritt, die interview-

ten Nachkommen der Opfer und Täter in

einer Gruppe zusammenzubringen. Trotz

aller Traumata gelang es den Teilnehmern

(unter ihnen der Sohn des NS-Reichsmini-

sters Martin Bormann), sich durch das

Erzählen der eigenen Lebensgeschichte nä-

herzukommen und die Schutzwälle einzu-

reißen, die jeder um sich gebaut hatte. Bei

diesen Begegnungen ging es nicht um die

Aufrechnung von Fakten, sondern um bio-

grafisches Erzählen. Dieser von Bar-On

entwickelte Ansatz ermöglicht es, selbst mit

einem Feind noch Berührungspunkte zu

entdecken, weil persönliche Lebenserfah-

rungen, unabhängig von historischen, poli-

tischen, religiösen oder ethnischen Gren-

zen, oft ähnlich sind. Dass Leid nicht gegen-

einander aufgewogen werden kann und

Kategorien wie Opfer oder Täter nicht sta-

tisch sind, weil sie sich je nach Kontext ver-

schieben und mitunter in derselben Person

vereinigen können, waren einige der The-

men, die er bearbeitete. 

Einem Dialog, so Bar-On, muss ein Mo-

nolog vorausgehen, ein Selbstgespräch mit

den verschiedenen Fragmenten der eige-

nen Identität. Ihm ging es therapeutisch

weniger darum, diese Mosaikstücke im

Menschen zu integrieren als sie in ihrer

Vielschichtigkeit und Ambivalenz zu ak-

zeptieren. Zu den vielen Büchern, die dieser

unbeirrbare Friedensarbeiter schrieb, ge-

hört Die Anderen in uns – weil Anteile eines

jeden spiegelbildlich auch im „Anderen“ zu

finden sind. Der scheinbar Fremde wird

dadurch vertrauter und Verständigung ein-

facher. Über die Jahre entwickelte Bar-On

vor allem in Bezug auf Deutsche und Israe-

lis ein fast untrügliches Gespür für die ver-

steckten und verdrängten Spuren des Holo-

caust, die die Menschen, ihr Fühlen und

Handeln bis heute unbewusst prägen. 

Er weitete sein Konzept bald auf andere

internationale Konflikte aus, wobei die

deutsch-jüdische Verständigung und der

palästinensisch-israelische Konflikt stets

sein Hauptinteresse blieben. 1998 gründete

er mit dem palästinensischen Soziologen

Sami Adwan das Peace Research Institute

PRIME. Zwischen Adwan und Bar-On ent-

wickelte sich eine fast brüderliche Freund-

schaft, die viele Belastungsproben über-

stand – „Dialog unter Beschuss“, so Bar-On.

Mit hoher Sensibilität behielt er stets die

asymmetrischen Machtverhältnisse zwi-

schen Palästinensern und Israelis im Auge,

weshalb er darauf bestand, jede Entschei-

dung mit seinem Kollegen gemeinsam zu

treffen. Auf dieser paritätischen Ebene ent-

wickelten die beiden mit palästinensischen

und israelischen Lehrern ein Geschichts-

buch, das die verschiedenen historischen

Narrative der verfeindeten Bevölkerungen

nebeneinander stellt – ein weiteres innova-

tives Projekt, das mehrfach übersetzt wur-

de und auch in anderen Konflikten pädago-

gisch genutzt wird. 

Bar-On, der bis zum vergangenen Jahr

an der Ben-Gurion-Universität in Beer

Schewa lehrte, wurde mit Preisen wie dem

deutschen Bundesverdienstkreuz oder

dem Erich-Maria-Remarque-Friedenspreis

geehrt. Zu den letzten Werken des Theore-

tikers und Praktikers gehört das dreijähri-

ge Dialog-Training, das er mit Teilneh-

mern aus verschiedenen Kontinenten in

der Hamburger Körber-Stiftung leitete.

Anfang 2007 erfuhr er von seiner

Krebserkrankung, die ihn jedoch nicht

davon abhielt, seine Projekte weiterzufüh-

ren. Obwohl bereits vom Tod gezeichnet,

bestand er darauf, das Seminar diesen Juni

zum Abschluss zu bringen. Seine Frau Tam-

my begleitete ihn, um ihm diese letzte Rei-

se zu ermöglichen. Er war ein disziplinier-

ter, zäher Arbeiter, der sich und anderen

viel abverlangte. Sein hoher Anspruch war

indes gepaart mit Herzlichkeit und Empa-

thie für die Befindlichkeiten seines Gegen-

übers. Zuzuhören gehörte zu seinen größ-

ten Fähigkeiten. So unnahbar er manchmal

wirken konnte, so empfindsam und char-

mant war er. 

Während dieses letzten Besuchs in der

Stadt seiner Eltern erlebte er die Enthül-

lung von Stolpersteinen für seine in der

Schoa ermordeten Familienmitglieder. Sei-

ne letzte Dialoggruppe sollte bei diesem

bewegenden Moment dabei sein. Denn

zwischenmenschliche Beziehungen stan-

den für ihn an oberster Stelle, und sein

Netzwerk war entsprechend beeindru-

ckend. Mit seiner stillen Zuwendung und

seinen präzisen Analysen ermutigte er

weltweit unzählige Kinder und Enkel, die

eigene Familiengeschichte in der Zeit des

Holocaust zu erforschen. Kaum ein anderer

hat so viel für die Auseinandersetzung mit

der deutschen Vergangenheit und für einen

konstruktiven, zukunftsgerichteten Dialog

getan wie er. 

Dan Bar-On starb knapp 70-jährig am

4. September zu Hause in Tel Aviv im

Kreis seiner Familie. Sein intellektuelles

und emotionales Erbe aber lebt weiter in

seinen Nächsten und in denen, die mit ihm

zusammengearbeitet haben. 

Alexandra Senfft ist freie Publizistin und
Autorin von „Schweigen tut weh. Eine deut-
sche Familiengeschichte“ (Claassen Verlag
2007). Sie kannte Dan Bar-On seit 1991
und hat in den vergangenen drei Jahren
eng mit ihm im Hamburger Dialogpro-
gramm „Storytelling in Conflicts“ zusam-
mengearbeitet. 

www.koerber-stiftung.de/english/internatio-
nal_dialog/dan_bar-on_training/index.html

Pionier des Dialogs
Zum Tod des israelischen Psychologen und

Friedensarbeiters Dan Bar-On

Entwickelte ein fast untrügliches Gespür für die versteckten und verdrängten Spuren des Holocaust: Dan Bar-On (1938–2008)
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Der Name des dicken, blauweißen Plastik-

ordners ist Programm: „Gemeinsam Erin-

nern – Brücken bauen“. dahinter versteckt

sich ein „Handbuch für Erinnern und Ge-

denken in deutsch-israelischen Jugend-

und Schülerbegegnungen“. Wer die Lose-

blattsammlung umdreht, findet dort nicht

etwa die Rückseite, sondern erneut das

Titelblatt – auf Hebräisch: „Liskor Jachad –

Liwnot Gescharim“. Das Handbuch ist

zweisprachig. 

Das in dreijähriger Arbeit erstellte, vom

Bayerischen Jugendring in Zusammenar-

beit mit dem Koordinierungszentrum

Deutsch-Israelischer Jugendaustausch

(ConAct) und der Stadt Jerusalem heraus-

gegebene Buch, soll bei der Lösung eines

nicht neuen, aber immer noch akuten

Problems helfen: Wie können israelische

und deutsche Jugendliche das Holocaust-

Gedenken in ihre Begegnungen einbezie-

hen, ohne dabei unter der Last der Ge-

schichte zu zerbrechen?

Patentlösungen für das Problem finden

sich in dem am Sonntag in Jerusalem vor-

gestellten Handbuch zwar nicht, dafür bie-

tet die Sammlung Ansätze, Einsichten und

Erfahrungen. Der vielleicht wichtigste Rat:

Die zutiefst unterschiedlichen Gefühle, die

von jungen Israelis und Deutschen in die

Gedenkfeiern hineingetragen werden, müs-

sen erkannt und angesprochen werden.

Etwa die bei Israelis herrschende Trauer,

das Gefühl von Einsamkeit, sogar Ärger

darüber, dass „die Deutschen“ bei dem Ge-

denken mitmachen dürfen. Oder auch die

Unsicherheit, die Schuldgefühle und die

Angst der Deutschen, ungewollt in die „Tä-

terrolle“ zu geraten. Wenn das berücksich-

tigt wird, kann das Handbuch, das von reli-

giösen, historischen und literarischen Tex-

ten bis hin zu praktischen Beispielen des

Jugendaustausches in beiden Ländern

reicht, sinnvoll genutzt werden. 

Die Gedenkfeiern, sagt die israelische

Holocaust-Pädagogin Nili Keren, dürften

nicht Einzelereignisse „zwischen Discobe-

suchen und Einkaufsbummel eingepfercht“

bleiben. Vielmehr gelte es, sie als Teil eines

Erziehungsprozesses in den Jugendaus-

tausch zu integrieren. „Der Abgrund, den

die Schoa zwischen Juden und Deutschen

aufgerissen hat“ betont Keren, „wird nicht

verschwinden.“ Allerdings sei es möglich

und notwendig, eine Brücke zu bauen, über

die Jugendliche gehen können. 

Dass das Trauma nicht einfach mit der

Zeit verschwindet, weiß auch Johannes

Heil, Prorektor der Hochschule für Jüdische

Studien in Heidelberg. „An der starken Er-

innerungsbezogenheit des deutsch-israeli-

schen Jugendaustausches hat auch der

Übergang von der zweiten zur dritten Ge-

ne- ration nichts geändert.“ Doch aus dem

Abgrund kann eine Gemeinsamkeit er-

wachsen. „Das Erinnern ist kein Erinnern

um seiner selbst willen“, mahnte Jerusa-

lems stellvertretender Bürgermeister Jigal

Amedi. Ziel des Gedenkens sei es, auch eine

Wiederholung des Bösen zu verhindern.

„In unseren Herzen“, sagte Amedi „darf

keine Leere einkehren, wenn unsere Mit-

menschen eine Katastrophe befällt.“      wst

Das Handbuch für Erinnern und Gedenken
ist über den Bayerischen Jugendring
(www.bjr.de), dem Koordinierungszentrum
Deutsch-Israelischer Jugendaustausch Con-
Act (www.conact-org.de) und dem Council of
Youth Movements in Israel (www.tni.org.il)
zu beziehen. 

Praxisorientiert
Deutsch-israelische Jugendarbeit: Das „Handbuch für Erinnern“
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